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Flüchtlingsschiff „St. Louis“
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Z E I T G E S C H I C H T E

Die Überlebenden der „St. Louis“
Jüdische Flüchtlinge auf der „St. Louis“
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Am 13. Mai 1939 verläßt die „St. Lou-
is“ den Hafen von Hamburg und er-

reicht zwei Wochen später, am 27. Mai,
Havanna – mit 937 Passagieren an Bord,
die kubanische „Landungszertifikate“ mit
sich führen. Doch nur 28 Flüchtlinge dür-
fen an Land gehen. Der kubanische Prä-
sident Federico Laredo Brú erklärt die
Zertifikate für ungültig und gibt dem
deutschen Kapitän der „St. Louis“ die Or-
der, die kubanischen Hoheitsgewässer zu
verlassen. Der Dampfer nimmt Kurs auf
Florida, doch auch die amerikanischen
Behörden weigern sich, die jüdischen
Flüchtlinge aufzunehmen. Das Schiff
nimmt wieder Kurs auf Europa. Am 17.
Juni 1939 endet die Reise der „St. Louis“
im Hafen von Antwerpen. Zehn Wochen
später greift Hitler Polen an.
Die „Reise der St. Louis“ wurde zu einem
tragischen Symbol für bürokratischen An-
tisemitismus und Mitschuld durch unter-
lassene Hilfeleistung. Fast alle Forscher
nahmen bisher an, die meisten Passagie-
re der „St. Louis“ seien bei der „Endlö-
sung“ ums Leben gekommen.
In den letzten drei Jahren stellten zwei
Historiker am Holocaust Memorial Mu-
seum in Washington, Sarah Ogilvie, 38,
und Scott Miller, 40, die komplette Liste
der Passagiere zusammen und suchten in
Deportationslisten, Gedenkbüchern und
Unterlagen jüdischer Organisationen nach
den Namen der Verschwundenen. „Es war
leichter, die Ermordeten als die Überle-
benden zu finden“, sagt Scott Miller.
Schließlich gelang es, fast alle Schicksale
der „St. Louis“-Passagiere zu rekonstruie-
ren. „Wir wissen inzwischen, daß etwa die
Hälfte den Holocaust überlebt hat“, sagt
Sarah Ogilvie. Die meisten, die in Frank-
reich, Holland und Belgien gestrandet
sind, hatten keine Chance, während die-
jenigen, die Zuflucht in England fanden,
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zwar als „Enemy Aliens“ behandelt wur-
den, aber immerhin das Kriegsende er-
lebten. Heute sind noch etwa hundert „St.
Louis“-Passagiere am Leben, 85 in den
USA, einige in Australien, Südamerika
und Israel, je einer in Frankreich, Holland
und „Berlin, Germany“. Nur noch 23 Na-
men stehen auf der Suchliste. Eine kleine,
sorgfältig zusammengestellte Ausstellung
im Holocaust Memorial Museum illustriert
die „Reise der St. Louis“. Zu sehen sind
Ausweise, Fotos aus Familienalben, Brie-
fe, Postkarten, Zeitungsberichte. Weitere
Informationen gibt es über die Website
des Museums: „www.ushmm.org“.
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Herr Baal ballert Bilder
n

Fast immer ist das Stück parallel auf
einer Kinoleinwand zu sehen, der

Hauptdarsteller nimmt sich selbst mit 
einer Videokamera auf, während er
schreit: „Dem Chaos in die Fresse schla-
gen muß ich.“ Zudem liefern zwei TV-
Kameras Leinwandbilder – und doch
spielt das Drama mit dem sperrigen Ti-
tel „The Making Of. B.-Movie“ im Thea-
ter. Auf der Bühne des Münchner Cu-
villiéstheaters zeigte der Regisseur Wil-
fried Minks am vergangenen Sonntag
die Uraufführung eines multimedialen
Seelenstücks. Geschrieben hat es der
Dramatiker Albert Ostermaier, 32, der
ursprünglich den Auftrag hatte, ein
Stück zum letztjährigen Bertolt-Brecht-
Jubiläum abzuliefern.
In „Making Of“ kann
man nun den Schöp-
fungsakt eines Litera-
turgenies bewundern:
Andree (Sylvester
Groth), ein Videoclip-
Baal, verschafft sich
mit Hilfe eines eben-
so korrupten wie
schwulen Freundes
(Udo Samel) die er-
fundene Identität ei- Szene aus „The M
nes dichtenden Fremdenlegionärs. Der
erobert mit ordinärem Gestus champa-
gnerselige Kulturdamen, Talkshows und
ein ehrwürdiges Theater. Das Resultat

ist eine Blut- und Bil-
derschlacht, deren
Projektionen und
Spielebenen vor al-
lem verwirren – viel-
leicht der Sinn der
Unternehmung, sagt
doch Ostermaier,
sein Werk handle
„von der Wirklich-
keit und Unwirklich-
keit, die uns die Me-
dien vorspielen“.g Of. B.-Movie“
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